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INHALT: Ein halbes Stiindchen Logik — Vom Wohnhaus zur Stadt — Schulnachrichten = K

ferenzen — Krankenl

— BEILAGE: Volksschule Nr. 6.

,Ein halbes Stlindchen Logik“

Ein Nachwort.

Ich habe die Lektion iiber ,Logik”, die Justin zu
Beginn dieses Jahres uns Lesern und Leserinnen der
»Schweizer-Schule” hielt, mit Interesse verfolgt. Wenn
ich mir erlaube, mit einem reichlich spiten ,,Nach-
worte” darauf zuriickzukommen, so geschieht es er-

stens, um eine gewisse Einseitigkeit darin aufs richtige .

Mass zuriickzufiihren, und zweitens, um die Ausfiihrun-
gen durch einige Beispiele zu ergéinzen. :

Zuerst die Korrektur. Der Streit zwischen den
Vertretern der Anlagetheorie und der Milieutheorie —
in der Biologie und in der Piddagogik — ist alt. Er
wird wohl nie aufhéren. Jenen ist der spétere
Mensch wesentlich und ziemlich ausschliesslich durch
die Anlage bedingt. Die Vertreter der Milieu-

_theorie machen ihn -— ebenso einseitig — zum
Produkt”"der  Umielteinflifsse; Beide Richtungen
sind — einseitig vorgetragen — abzulehnen. Der
Mensch ist das Produkt von Anlage und Milieu. Wie
viel im einzelnen Falle dem einen und wie viel dem
andern Faktor zuzuschreiben ist, kann nicht festge
stellt werden. '

Justin nun scheint niir allzu einseitig die An-
lagetheorie zu vertreten. Wenigstens in dem - Ab-
schnitte seiner Artikelserie, der iiberschrieben ist
»Auf dem gefihrlichen Parkett der Politik”. Ob einer
im spitern Leben mehr liberal oder mehr konservativ,
mehr klerikal oder mehr antiklerikal, mehr unzufrie-
den und darum fortschrittlich oder mehr zufrieden und
damit fiir Neuerungen nicht besonders eingenommen
ist, das héingt denn doch nicht zur Hauptsache von der
ererbten Naturbeschaffenheit ab, wie Justin uns glau-
ben machen will; das héingt sicher mehr, viel mehr von
erzieherischen Einfliissen ab, also vom Milieu. Es ist
ein Verdienst neuerer psychologischer und pédagogi-
scher Forschung, festzestellt zu haben, dass der spé-
tere Mensch nach der Seite seines sittlichen, gesell-
schaftlichen Verhaltens wesentlich in den ersten 5—6
Jahren geformt wird, geformt wird nicht so sehr durch
seine ererbten Anlagen, sondern durch die erzieherischen
Einfliisse dieser Jahre Also werden auch jene -see-
lischen Eigenschaften, die den Menschen spiiter mehr
zu einer klerikalen oder mehr zu einer antiklerikalen
Partei fiihren, vielmehr durch die erzieherischen
Einfliisse der ersten Lebensjahre entwickelt, als durch
die ererbte Naturanlage bestimmt. Hier scheint
mir der Justin nicht wenig iibertrieben zu -haben.
Vielleicht hat er absichtlich ein wenig iibertrieben,
weil man .ja in. unsern Kreisen die Bedeutung
der Anlage zu wenig kennt oder anerkennt und dar-
um eher die Méglichkeiten der Erziehung zu iiberschétzen

geneigt ist. Oder vielleicht besteht unser Fehler noch
mehr darin, dass wir im allgemeinen fiir beides zu we-
nig Verstiindnis haben: fiir die Anlage und die Milieu-
einfliisse, und darum allzu einseitig-den ,,freien Willen”
verantwortlich machen fiir alles, was der Mensch Gu-
tes und Schlimmes tut auf Erden.

Und jetzt noch einige Beispiele als Ergdnzung
zum ,,Post hoc, ergo propter hoc”:

1. Forster zitiert in cinem seiner Biicher den Aus-
spruch eines bekannten nichtkatholischen Gelehrten
und stimmt ihm zu: ,,Wenn ich mein Leben iiberblicke,
so muss ich sagen: die edelsten Menschen, die ich ken-
nen gelernt habe, waren Priester und Ordensleute.” —
Wie ist das zu erkldren? Gewiss auch so, dags man im
Priesterstand und im Ordensstand planméissig dazu er-
zogen wird, edel zu werden. Also auch hier zum Teil:
post hoe, ergo propter hoec. Aber eben nur zum Teil!
Der andere Teil der Erklidrung liegt wohl darin, dass —
durchschnittlich - diejenigen sich dem Priester- oder
Ordensstande widmen, die schon von Natur, ,,von Haus
aus” — also ohne ihr Verdienst —, die Anlage zu einem
grossern Edelsinn' in sich tragen. :

2.-,,Die Statistik weist nach” — so 'stand kiirzlich
irgendwo geschrieben —, ,,dass die mittlere Lebens-
dauer eines Fabrikarbeiters um ein Drittel kiirzer ist
als die Lebensdauer anderer Berufe.” Daraus ersehe man
offensichtlich die Schidlichkeit der Fabrikarbeit und
damit — als Ausgleich — die Angemessenheit eines
hesonders grossen Lohnes fiir die Fabrikarbeiter. Post
hoc, ergo propter hoc? Aber vielleicht war der spiitere
Fabrikarbeiter schon in der Jugend weniger stark, er
stammte ja wahrscheinlich aus -drmlichen Verhiltnis-
sen heraus; und es wurde darum schon in seiner Ju-
gend weniger getan fiir seine Gesundheit und Wider-
standskraft als bei andern, gesellschaftlich héher ste-
henden Stéinden. Und er lebte, weil er wahrscheinlich
weniger gebildet und weniger vorsichtig erzogen war,
weniger verniinftig, das heisst hier weniger hygienisch
als andere. Und bei seinem spérlichen Lohne musste
er oft unhygienisch leben.

3. ,,Ich habe viel Merkwiirdiges in der Welt ge-
sehen, aber noch nie cinen alten, lebensmiiden Jesuiten.
Die Gesellschaft Jesu wird also wohl auch dafiir ein
Geheimnis besitzen.” So las ich kiirzlich .in einer Zei;
tung. Aber an dieser-erfreulichen Tatsache ist doch
sicher nicht nur die kluge Lebensweise, das ,,Lebensge-
heimnis” der Jesuiten schuld, sondern sicher noch viel-
mehr der Umstand, dass meistens nur Leute, die ihrer
ganzen Natur nach fiir eine ,,ewige Jugend” geschaffen
sind, in den Jesuitenorden eintreten, einzutreten —
wagen.

4. Vom kleinen heiligen Biibchen Guido von Fon-
galland steht in einer erbaulichen Lebensbeschreibung
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geachrieben: er sei ein glinzendes Produkt der friihen
und oftern heiligen Kommunion. Ich will gewiss die
Gnadenwirkung der friihen und 6ftern heiligen Kom-
munion nicht herabsetzen. Sie aber auch nicht iiber-
treiben. Und hier wird sie in ungeschickter Weise tiber-
triehen. Denn der kleine Guido war schon ein gottse-
liger Knabe, war schon ein ,,religéses Genie” — lange
bevor er zur heiligen Kommunion gehen durfte. Und er
ging 8o frith und dann so gerne zur hl. Kommunion,
weil er von Natur aus sehr religios veranlagt war, und
weil er von frommen und erziehungstiichtigen Eltern
schon frith sehr religios erzogen worden war.
Justina.

VYom Wohnhaus zur Stadt

Karl Stieger, Alt St. Johann.

Wiéhrend um das mittellindische meer herum schon
lingst die schonsten stiddte sich entfaltet hatten,
stroiften im norden die volker ruhelos umher. Immer-
hin bildeten auch sie schutzgenossenschaften gegen
die feindliche natur und gegen feindliche menschen.
Auch die religion hielt voélkerstiimme zusammen. Sie
waren aber von der natur zu stark abhiingig, um
dauernde wohnsitze einzunehmen. Die glimde des no-
madenlebens sind verschiedene:

Nahrungssorgen. Das vieh hatte die umgebung
abgegrast. Der fischreichtum der fliisse und seen liess
nach. Der wald wurde leer von beeren und jagdbaren
tieren. Ein waldbrand hatte das wild vernichtet.

Gesellschaftliche griinde. Streit mit dem nachbar.
Ansteckende seuche beim nachbar Zu starke volks-
vermehrung, landnot.

Bequemlichkeit. Furcht vor dem strengen win-
ter. Nichtbebauung des bodens. Unkenntnis ' von
pfliigen, siien und diingen. Weil sie miihelos ernten
wollten, wo sic nicht gesiit hatten. Aber auch vor
allem kampfelslust, abenteuerlust und raublust der
germanen. .

Das bewegliche Haus gehorte damals zur fahren-
den habe, neben kleidern und waffen. Das war das ein-
zige und erste privateigentum des freien mannes.

Sorge fiir wirme und schutz dringte die men-

schen dazu, ortlichkeiten zu suchen odel zu schaffen,

die ihm geborgenhelt gewidhrten. So suchte er sich
hohlen auf — oder schuf pfahlbauten und gesicherte
snedelungen (montlingen). Zum schutze der hohlen
bauten sie bald windschirme aus buschwerk und holz,
aus lehm und steinen. Das brachte siec auf den ge-
danken, lehm- und holzhiitten zu erstellen. Die frauen
hatten ein besonderes interesse an der stetigkeit des
wohnplatzes, da sie das feuer erhalten, brennstoff und
wasser hertragen mussten (hausfrau).

Der rtémische widerstand brachte dann endgiiltig
die wohnungen der germanen zum stehen. Sie be-
sassen nun ein wohnstdtte (stitte = stehen). Auch
das nichst dem haus liegende grundstiick, der hof,
wurde zum unbeweglichen gut. Das haus und der
grund, auf dem es stand, bildete die hofstdtte.

Zur ansiedelung reizte besonders das wdsser
(ahd: ache, alle dorfnamen auf ache). Beliebt waren
auch die quellen (ortsnamen mit brunn, briin, brunnen,
born.). Flussmilndungen (ortsnamen mit miinden,
gmiind). Sehr beliebt waren auch die als furten be-
zeichneten flussitberginge (frankenfurt herford =
heeresfurt, schweinfurt, suebenfurt = schwabenfurt,
hassfurt = hessenfurt). Brickenilbergdnge (innsbruck,
saarbriicken).

Hat bis jetzt die verwandtschaft im gesellschaft-
lichen leben die grosse rolle gespielt, so gewinnt jetzt

der in der ndhe bauende, der nachgebur oder nachbér
an bedeutung. In der zukunft hat er sich ja mit die-
sem in gutem und schlechtem auseinanderzusetzén,

Besonders bedeutungsvoll war fiir ihn der fluss-
nachbar, den er vom lat. rivus = bach, rivale nannte.
Mit diesem gab es oft zank und streit. Jede partei
beanspruchte die beste wohngegend, die fischreichsten
stellen, die besten flussiiberginge. So wurden die be-
nachbarten flussbewohner vielfach gegner, feinde, nei-
der, mitbewerber, rivalen im heutigen sinn des wortes.

Die sippen (verwandtschafte), die auf der wande-
rung als heergenossen zusammengewirkt hatten, kom-
men nun in dauernden besitz des ackerlandes. Hatten
sie frither als feldgenossen jihrlich acker und wohnsitz
mit andern sippen gewechselt, so bilden sie jetzt eine,
an bestimmten boden haltende markgenossenschaft, die
einen wirtschaftlichen verband darstellt, indem sie
die bodenfrage unter den einzelnen mark- oder dorf-
genossen regelt und so zur dorfgemeinde wird. Das
dorf bildet in zukunft, bis heute die wichtigste form
der ansiedelung.

Die behausung dieser ersten dorfbewohner waren
meistens tiefgelegene, kellerartige rdume, die man
koben (schweinekoben) nannte. Zum schutze gegen
die winterkilte wurden sie mit ciner dicken schicht

" diinger bedeckt.

Spiter lernten die germanen ihre hiuser aus holz
bauen. Diese waren noch sehr einfach. Es wurden im
viereck vier pfihle eingerammt (in seinen vier pfihlen
bleiben). Dazu noch einige stangen. Das ganze
wurde durch weidenruten und andere ruten verbunden,
so dass vier geflochtene oder gewundene flichen ent-
standen. Diese wurden einfach als gewundene, als
wdnde (winden) bezeichnet. Die kleider, die damals
um den kdrper gewunden wurden, wie heute die win-
deln dem kinde, nannten sie gewand.

Das gebaute (gebidude) aber bekam den namen:
das einhiillende, hiitte = das haus, weil es den
korper barg und einhiillte, wie die haut. Weil der
raum, in dem sie sich nun wohl fiihlten, aus holz go-.
zimmert war, nannte man ihn auch kurzerhand zim-
mer. Fiir die kinder aber war es gar eng darin. Waren
sie deshalb einmal ,ganz aus dem h#uschen”, so toll-
ten und sprangen sie nach herzenslust herum.

Das germanische haus, das, wie wir gesehen ha-
ben, aus stocken und: pfihlen gebaut war, hatte nur
ein solches stock-werk. Ein bdser nachbar konnte
daher ,einem auf das dach steigen” (was grossen
schaden verursachte) oder gar ,»den roten hahn aufe
dach setzen” (feuer anlegen im strohdach). Darum
musste man ,,das haus hiiten”.

Es machte einem freude, seine hiitte auf fettes
weideland zu bauen. Dort besass man ' weide und
wonne zugleich. Man fithlte sich daher wonnig. Dic
niederlassung wird daher zur wohnung (weidemonat =
wonnemonat = mai). (Auf wohnen, d. h. gefallen
finden, gehen auch gewohnt sein, sich an etwas gewoh-
nen oder mit etwas verwohnen zurfick.)

In ihrem eingehegten anwesen fiihlten sich unsere
vorfahren behaglich (hag, gehege, hecke).

In seiner wohnung konnte er schalten und walten
wie er wollte. Es geschah heimlich und aeheim und
blieb fiir fremde augen ein geheimnis. Hier war er
darum daheim, hier fithlte er sich heimisch, alles hei-
melte ihn an. Den ersten sohn, der zukiinftige herr
und erbe seines geliebten heims, nannte er Heinrich =
heim-rich. Hier grimdeten auch seine angehérigen und
stammesgenossen eigene heime (ortsnamen auf heim).
Hier war er darum inmitten der heimat seines volkes..

War er aber fern von der heimat, so heimelte ihn



	"Ein halbes Stündchen Logik" : ein Nachwort

